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Zum 70. Geburtstag von Max Hartmann 

Der Naturforscher Max Hartmann 

Am 7. Juli vollendete Max Hartm ann,Direktor 
i l a m Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie sein 
70. Lebensjahr. In einem Alter, in dem andere 
sich der Früchte ihrer Arbeit erfreuen, findet ihn 
dieser Tag voll neuer Pläne zur weiteren Vollen-
dung seiner grundlegenden Arbeiten über Sexuali-
tät und Befruchtung1. 

In folgerichtigem Aufbau entwickeln sich seine 
Arbeiten von seinem Gießener Habilitationsvor-
trag (1903) zu den noch im Gange befindlichen 
Untersuchungen über Geschlechtsstoffe. Am Be-
ginn steht die begriffliche Ordnung der Mannigfal-
tigkeit der Fortpflanzungsweisen bei den Organis-

1 E ine W ü r d i g u n g v o n H a r t m a n n s Gesamtschaf fen 
g a b sein i n z w i s c h e n vers torbener F r e u n d R i c h a r d 
H e s s e v o r 5 Jahren (Naturwiss . 29, 293 [ 1 9 4 1 ] ) . 

men. Von hier aus beginnt die experimentelle Er-
forschung der Ursachen der einzelnen Fortpflan-
zungsschritte, immer verknüpft mit Sichtung der 
Begriffe, angegriffen mit neuen Arbeitsweisen, 
stets gipfelnd in kühnen Schlüssen, deren Beweise 
dann die folgenden Arbeiten bringen. Der erste 
große Wurf war die Hypothese der „relativen 
Sexualität". Die Prüfung der damals herrschenden 
Vorstellungen über die Ursachen der Befruchtung 
ließ allein die unabhängig von B ü t s c h l i und 
H a r t m a n n s Freund S c h a u d i n n begründete 
Sexualitätshypothese als berechtigt erscheinen. 
Nach ihr sind alle Zellen zweigeschlechtlich ver-
anlagt (bisexuelle Potenz), und äußere oder innere 
Faktoren entscheiden darüber, welche Tendenz, 

wahrnehmen. Am Schuppenende trägt auch die 
Unterseitenlamelle Längsrippen, die durch Quer-
bälkchen verbunden sind; durch die Löcher der 
Oberseitenlamelle sieht man sie allein, daneben 
überkreuzen sie sich in der Durchsicht mit den 
Querbälkchen der Oberseitenlamelle, da die Längs-
rippen der Unterseite in einem spitzen Winkel zu 
denen der Oberseite verlaufen. Die Trabekeln sind 
bei diesen Schuppen nur dünne Stützen, welche 
die Ober- und die Unterseitenlamelle zusammen-
halten. Die Konstruktion dieser Wellplatten-Schuip-
pen (Abb. 3 c) entspricht ganz der Wellpappe. 

Die Bedeutung der Teilstrukturen für die Form 
und Festigkeit der dünnen Plättchen ergibt sich 
sehr deutlich aus zur Längsknitterung oder seit-
lichen Einrollung führenden Störungen der Struk-
turbildung, die teils durch Außeneinwirkungen 
auf bestimmte Entwicklungsperioden (Hitzereize) 
erzielt werden4, teils als Folgen von Genmutatio-
nen auftreten. 

Über Einzelheiten des Schuppenbaues verschie-
dener Arten, welche durch das Elektronenmikro-
skop ermittelt wurden, soll an anderer Stelle, be-
richtet werden. 

4 W . K ö h l e r u. W . F e l d o t t o , R o u x ' A r c h . 136 ,313 
[1937] , 



die männliche oder die weibliche, verwirklicht 
wird. Abweichende Befruchtungsvorgänge ließen 
H a r t m a n n zuerst erkennen, daß die verwirk-
lichte Tendenz nicht immer gleich stark sein wird, 
daß fes schwach und stark männlich und weiblich 
differenzierte Keimzellen geben müsse, und daß 
dann auch die schwachen und die starken Zellen 
desselben Geschlechtes untereinander so reagieren 
müßten, als ob die schwachen dem entgegengesetz-
ten Geschlecht angehörten, daß die Geschlechts-
bestimmung also relativ sei. „Neue Befunde . . . 
zwingen kurzweg zu der Annahme einer relativen 
Sexualität" (1909). Diese kühne Hypothese zu be-
weisen, war für lange Zeit H a r t m a n n s Ziel. Der 
exakte experimentelle Beweis gelang 1925 an der 
Braunalge Ectocarpus siliculosus. Bei diesem Ob-
jekt fand H a r t m a n n zuerst Pflänzchen, die stark 
und schwach weibliche oder männliche Keimzellen 
bildeten, und konnte den Beweis führen, daß ver-
schieden starke Keimzellen des gleichen Geschlech-
tes miteinander ebenso, wenn auch weniger stür-
misch, reagierten wie mit andersgeschlechtlichen. 
Diesem ersten Nachweis des Vorkommens relativer 
Sexualität sind später zahlreiche weitere gefolgt, 
die H a r t m a n n s Annahme voll bestätigten. 

Aus der Art, wie die Keimzellen bei Ectocarpus 
reagieren, ergab sich das Postulat, daß die eigent-
liche Geschlechtsreaktion, die Verschmelzung der 
Keimzellen, durch von diesen gebildete Ge-
schlechtsstoffe gesteuert würde. Ihr Nachweis 
wurde unter H a r t m a n n s Leitung zuerst von 
J o l l o s (1926) an der Meeresalge Dasycladus und 
dann vor allem von M o e w u s (1932) an einzelli-
gen Grünalgen (Chlamydomonas) geführt, ein 
Nachweis, der in späteren Arbeiten ein biochemisch 
zum Teil schon bis in die Einzelheiten geklärtes, 
zum Teil einer endgültigen Klärung zugänglich 
gemachtes, kompliziertes Stoffsystem aufdeckte. 
Diese an Chlamydomonas durchgeführten Unter-
suchungen stellen die am weitesten vorgetriebene 
Analyse der sexuellen Erscheinungen überhaupt 
dar. Ihr Ergebnis mag im einzelnen noch erweite-
rungs- und vielleicht sogar korrekturbedürftig 
sein. Sie hat aber das allen Befruchtungs- und 
Sexualitätsprozessen zugrundeliegende Gemein-
same erstmalig aufgedeckt: es lassen sich zwei 
verschiedene Wirkstoffgruppen unterscheiden, die 
Termone, welche die geschlechtliche Prägung in 
männlicher oder weiblicher Richtung festlegen, 
und die Gamone. welche die Vereinigung der Keim-
zellen lenken. 

Schon nach den ersten Ergebnissen an den 
Algen hat H a r t m a n n (1932) erkannt, daß die bei 
höheren Tieren (Echinodermen) in älteren Arbei-
ten untersuchten Stoffe, welche, aus den Eiern ge-
bildet, die Spermien beeinflussen, Stoffe von Ga-
moncharakter sind, und daß das Prinzip der stoff-
lichen Lenkung der Befruchtung von allgemein-
ster Verbreitung sein muß. Die von H a r t m a n n 
1939 aufgenommene Untersuchung der Echino-
dermen führte zu dem Ergebnis, daß tatsächlich 
sowohl von den Eizellen wie von den Spermien der 
Seeigel je zwei Gamone erzeugt werden, wobei je 
ein männliches und ein weibliches Gamon ein Ant-
agonistenpaar bilden, und daß „der Erfolg der 
Befruchtung von dem richtigen mengenmäßigen 
Zusammenspiel der sich gegenseitig beeinflussen-
den Gamone abhängt" (1940). Auch hier wurde in 
Zusammenarbeit mit dem Chemiker R . K u h n die 
Natur der Stoffe weitgehend aufgeklärt. Es ergab 
sich, daß bei den verschiedenen Organismengrup-
pen der biologisch gleiche Ablauf durch chemisch 
sehr verschiedene Stoffe (Carotinoide bei Algen, 
Naphthochinone bei Seeigeln) bewirkt wird. In 
späteren Arbeiten hat H a r t m a n n mit seinen 
Schülern die Gamone auch bei anderen Tiergrup-
pen (Mollusken, Fische) festgestellt. Damit stehen 
wir schon in seiner gegenwärtigen Forschungs-
arbeit, die der weiteren Aufklärung der Gamone 
gilt und sich die der Termone bei anderen Organis-
men als den Algen zum Ziel gesetzt hat, wozu Vor-
arbeit schon an marinen Borstenwürmern gelei-
stet ist. 

Daß die Jahre 1909 bis 1925 durch andere be-
deutsame Arbeiten ausgefüllt waren, die vor allem 
der Aufklärung der heftig umstrittenen Beziehun-
gen zwischen Befruchtung, Altern und Tod dien-
ten, braucht hier nur erwähnt zu werden. H a r t -
m a n n s Nachweis der Entbehrlichkeit der Be-
fruchtung in der Generationenfolge der kolonialen 
Grünalge Eudorina und seine Versuche über den 
Ersatz der Zellteilung durch fortgesetzte Regene-
ration sind allgemein bekannt. 

Stets hat es H a r t m a n n gedrängt, seine Ergeb-
nisse in den großen Rahmen des jeweiligen Ge-
samtwissens zu stellen. Über die Sexualitäts-
erscheinungen hat er in jüngster Zeit eine zusam-
menfassende Darstellung gegeben2, die als Ab-
schluß der Hypothesenperiode die Ansätze auf-
zeigt, aus denen sich die Klärung dieser Grund-

2 M. H a r t m a n n , D i e Sexualität, G . F i s c h e r , J e n a 
1943. 



erscheinung des Lebendigen wird gewinnen las-
sen. Seine ganze Fähigkeit zur Sichtung der Ein-
zelergebnisse und zur Darlegung großer Zusam-
menhänge zeigt die „Allgemeine Biologie"3, der in 
der internationalen Literatur nichts Vergleich-
bares an die Seite gestellt werden kann. Daß aber 
selbst ein so weiter Rahmen H a r t m a n n s um-
spannendem Geist nicht genügt, sondern Erweite-
rung zu philosophischer Gesamterkenntnis for-
dert,' stellt der folgende Aufsatz aus berufenster 
Feder dar. 

Max H a r t m a n n hat den Übergang der Biolo-
gie von einer beschreibenden zu einer experimen-
tellen, exakten Wissenschaft miterlebt und ist die-
sen Weg selbst gegangen. Stets war er bereit, sich 
die neuesten Erkenntnisse zu eigen zu machen, nie 
klammerte er sich an alte Anschauungen, mochten 
sie auch von ihm selbst stammen. Diese geistige 
Beweglichkeit hält ihn noch heute jung, jünger als 
viele, denen er an Jahren weit voraus ist. 

Seine wissenschaftliche Entwicklung stand 
schon früh unter dem Zeichen persönlicher 
Freundschaft mit den führenden Biologen der da-
maligen Zeit, unter denen sein Lehrer R i c h a r d 
H e r t w i g , T h e o d o r B o v e r i und F r i t z 
S c h a u d i n n hervorragen. Ihren Einfluß auf 
seine eigene Entwicklung hat er immer wieder her-
vorgehoben. Durch S c h a u d i n n vor allem hat 
sich ihm das Feld der Protistenforschung er-
schlossen, auf dem er, stark angeregt durch die Ge-
danken und Methoden des Botanikers G e o r g 
K l e b s , so reiche Ernte eingebracht hat. 

In R i c h a r d H e r t w i g s Institut hat H a r t -
m a n n eine Tradition kennengelernt, die er sich 
zum Vorbild nahm. H e r t w i g hat nie darauf be-
standen, seine Schüler in einen starren Arbeits-
rahmen und eine vorgezeichnete Theorienbildung 
einzugliedern. Vielmehr hat er die selbständige 

s 3. A u f l a g e i m D r u c k . 

Entwicklung der Begabungen gefördert und sie 
auf ihren eigenen Weg geleitet, mochte dieser auch 
zu Gebieten führen, die ihm fremd waren. Immer 
konnten die Schüler dabei auch seiner unmittel-
baren menschlichen Teilnahme sicher sein. 

Die gleichen Grundsätze hat H a r t m a n n in 
seiner Abteilung des Kaiser-Wilhelm-Instituts für 
Biologie ohne Vorbehalt gepflegt. Über die bloße 
Förderung hinaus überließ er oft seinen Schülern 
und Mitarbeitern in uneigennütziger Weise eigene 
gedankliche und methodische Vorarbeit. Auch in 
den Jahren, als an manchen Universitäts- und For-
schungsinstituten die gesunden Grundsätze einer 
freien Gelehrtenrepublik verlassen wurden, hat 
H a r t m a n n an ihnen festgehalten und es scharf 
verurteilt, wenn ein Kopf glaubte, sich alle anderen 
dienstbar machen zu dürfen. Der Lohn dieser 
selbstlosen Art, wissenschaftliche Arbeit anzure-
gen, ist die große Zahl selbständiger Forscher, die 
M a x H a r t m a n n ihren Lehrer nennen. Die heute 
noch Lebenden dieses Kreises, wohin die vergan-
genen Jahre sie auch verschlagen haben mögen, 
werden zu seinem 70. Geburtstage in Dankbarkeit 
an die Zeit zurückdenken, in der sie Anregung, 
Förderung und Freundschaft dieses Mannes ge-
nießen durften. Das Kaiser-WTilhelm-Institut für 
Biologie ist glücklich, ihn gerade in diesen Zeiten 
wieder als tätigen Forscher in seiner Mitte zu 
wissen. Wir glauben, ihm ein gutes Geburtstags-
geschenk zu machen, wenn wir ihm versichern, 
daß beim Neuaufbau des Institutes die von seinen 
Gründern und von ihm in seiner Abteilung im be-
sonderen gepflegten Grundsätze auch für uns die 
Richtschnur bleiben sollen, und wir bitten ihn zu-
gleich, auch an dieser Arbeit mit der reichen Er-
fahrung seiner Jahre und seinem noch so jugend-
lichen Tatendrang vollen Anteil zu nehmen! 

H . B a u e r J . H ä m m e r l i n g A . K ü h n G . M e l c h e r s 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie, 
Hechingen, Tübingen, Langenargen 

Max Hartmann und die Philosophie 

Uberall, wo Theorien miteinander im Streit lie-
gen, neigt das allgemeine Interesse dazu, den 

Extremen zuzustimmen, die weise ausgewogenen 
Mittelwege aber, die dem Stande der Forschung 
besser entsprechen, zu verschmähen. Auf keinem 
Gebiet der Naturwissenschaften dürfte diese Regel 
deutlicher zutage getreten sein als auf dem der Bio-
logie. Zwar ist hier seit dem Beginn unseres Jahr-

hunderts die Theorienbildung überhaupt zurück-
getreten, um der soliden Arbeit an spruchreif ge-
wordenen Spezialfragen den Platz zu räumen. Aber 
ganz eingeschlafen ist sie nicht, und der Streit um 
„Vitalismus und Mechanismus" setzte sich in ein-
zelnen Vertretern fort. Hatte man früher vor-
schnelle Konsequenzen aus dem Darwinismus ge-
zogen, so kam nun eine vitalistische Reaktion in 



Gang; an ihrer Spitze stand H a n s D r i e s c h mit 
seiner Entelechie-Lelire, und da die nüchterneren 
Forscher sich um diese Dinge nicht mehr kümmer-
ten, konnte fast ungehemmt eine ganze Schule die-
ser Richtung emporkommen und dem Außen-
stehenden ein Bild der Biologie vortäuschen, als 
wäre diese selbst wieder spekulativ geworden. 

In diese Zeit mitten hinein fällt die Wirksamkeit 
M a x H a r t m a n n s . Zwar gehört er seinen For-
schungen nach ganz zu denen, die sich der frucht-
baren Arbeit an Spezialproblemen hingaben und 
selbst durchaus keine allgemeinen Theorien bau-
ten. Aber — und darin steht er wohl einzig da — er 
verschmähte es nicht, den Auswüchsen des speku-
lativen Denkens, wo es ihm verfälschend und ge-
fährlich schien, zurechtweisend entgegenzutreten. 
Eine von Hause aus starke erkenntnistheoretische 
Begabung kam ihm hierbei zustatten und ließ mit 
den Jahren in seinem praktisch wie theoretisch 
gleich geschulten Denken das Gesamtbild einer 
Methodologie entstehen, wie sie nur einem auf zwei 
Gebieten, auf dem der Naturwissenschaften und 
dem der Philosophie, gleich heimisch Gewordenen 
gelingen konnte. An diese Methodologie und an die 
kritische Aufgabe, die er, unpopulär und oft ein-
sam den weisen Weg der Mitte gehend, jahrzehnte-
lang unbeirrt erfüllt hat, denken heute an seinem 
70. Geburtstag die in alle Welt verstreuten Schüler, 
Leser und Bewunderer seiner großen Arbeiten, 
auch wenn sie selbst weit außerhalb seines Faches 
stehen. Diese Dinge sind es auch, die dem Nicht-
biologen ein Recht geben, zu diesem Festtage ein 
Wort mitzureden — in dankbarer Erinnerung an 
langjährige reiche Förderung und Anregung. 

Um es gleich zu sagen: fruchtbar sind methodolo-
gische Bestimmungen nur, wenn sie mehr als blo-
ßes Wissen um die Methoden sind. Wächst doch 
alles Bewußtsein des Verfahrens auf dem Boden 
unbeirrbarer Arbeit an den gegenständlichen Pro-
blemen, also dort, wo man primär auf diese und 
keineswegs auf das eigene Tun eingestellt ist. Bei 
M a x H a r t m a n n war dieser lebendige Boden 
nicht nur von vornherein gegeben; er wuchs sich 
ihm vielmehr zu einem inhaltlich erfüllten Gesamt-
bilde der ganzen Natur in der Mannigfaltigkeit 
ihrer Phänomene aus. Unzählige verdiente Natur-
forscher verlieren sich ganz in ihren Spezialpro-
blemen, kennen schließlich nur noch deren nächsten 
Umkreis und verlieren den weiteren Zusammen-
hang der Wissenschaftsgebiete aus den Augen. 
Nicht so M a x H a r t m a n n . Wohl ist er seinen 

Protisten treugeblieben, ohne aber bei ihnen stehen-
zubleiben und darüber zu vergessen, das breite 
Vorrücken der Wissenschaft auf anderen Gebieten 
zu verfolgen und selbst mit fortzuschreiten. So 
konnte er nicht nur mit den neuesten Forschungen 
Schritt halten, sondern auch in steter Wechselwir-
kung der Wissenschaften mitleben und das Organ 
für das unerforschte Ganze der Welt, das er von 
Hause aus besaß, bis zu beherrschender und im 
besten Sinne philosophischer Überschau wachsen 
lassen. Heute in seinem Alter zählt M a x H a r t -
m a n n zu den ganz wenigen Naturwissenschaft-
lern, die Sinn und Blick auch für die kategorialen 
Grundfragen — sowohl der Erkenntnis als des 
Seienden — haben und so in dem großen Neubau 
der Kategorienlehre, der in der Philosophie die 
systematischen Köpfe beschäftigt, ihr Wort mitzu-
reden berufen sind. Und was das bedeutet, davon 
macht man sich am ehesten eine Vorstellung, wenn 
man sieht, daß selbst die Führenden der theoreti-
schen Physik, die wohl am meisten von allen einer 
auf der Höhe der Zeit stehenden Erkenntnistheorie 
bedürften, sich ihre Orientierung heute noch bei 
M a c h oder einem neukantisch mißverstandenen 
K a n t holen. 

Von Ausblicken solcher Tragweite soll hier 
nicht weiter die Rede sein. Sie liegen auch in M a x 
H a r t m a n n s Schriften mehr verborgen als offen 
zutage und dürften wohl nur dem auffallen, der 
selbst mit Problemen ähnlicher Art beschäftigt ist. 
In klarer, für jedermann faßbarer Form liegen da-
gegen seine Gedanken über das System der Metho-
den vor, mit dem die Biologie von heute zu arbeiten 
hat, sowie seine Kritik vorschneller Theorien. 
Unter den letzteren sind keineswegs die vitalisti-
schen allein, sondern auch manche mechanisti-
schen; diese sind nur nicht von gleicher Aktualität 
wie jene, weil sie nicht die gleiche Verführungs-
kraft für ein zu Spekulationen neigendes Zeitalter 
haben. 

Die kritischen Argumente erschöpfen sich bei H. 
nicht darin, dem Gegner Fehler nachzuweisen. Sie 
beginnen vielmehr mit der Anerkennung des posi-
tiv Geleisteten. So gab er D r i e s c h recht darin, 
daß er einem schrankenlosen Mechanismus ent-
gegentrat, der die Rätsel der morphogenetischen 
Prozesse schon gelöst zu haben glaubte; nur setzte 
sich D r i e s c h selbst ins Unrecht, indem er die be-
kämpfte Lehre zur „Maschinentheorie" herab-
würdigte, eine Vereinfachung, die ernste For-
scher wohl kaum jemals vertreten haben. Ebenso 



hat der Vitalist recht, wenn er eine Eigengesetz-
lichkeit der Formbildungsvorgänge annimmt; 
wenigstens behält er so lange recht, als er nicht 
seinerseits Prinzipien spekulativer Art einführt,— 
nach der Weise etwa, wie D r i e s c h die „Entele-
chie" des Aristoteles einführt, andere aber die 
„Ganzheit" des noch ungewordenen Formgebildes 
als teleologisch determinierende Macht in Anspruch 
nehmen. 

H. bestreitet nicht die Möglichkeit solcher Erklä-
rungsweisen, wohl aber ihre Notwendigkeit und 
ihre Fruchtbarkeit. Ist doch die ganze Kausalfor-
schung auf diesen Gebieten „noch in den allerersten 
Anfängen". Die Kausalerklärungen, die D r i e s c h 
selbst erörtert, sind „verhältnismäßig primitiver 
Art und erschöpfen sicher nicht alle kausalen Er-
klärungsmöglichkeiten der Jetztzeit und noch viel 
weniger der Zukunft". Dafür ist insonderheit die 
neueste Entwicklung der Chromosomentheorie 
lehrreich, weil sie bereits heute zu Resultaten rein 
kausaler Forschung geführt hat, die von D r i e s c h 
als „undenkbar" abgelehnt worden waren. Sieht 
man näher zu, was D r i e s c h hier für undenkbar 
hielt, so findet man, daß es die Teilung der Eizelle 
war, bei der die Ganzheit sich erhält. Gerade diese 
fortgesetzt ganzheitliche Teilung hat sich aber in 
der neueren Erforschung der einschlägigen Vor-
gänge als durchaus ursächlich verständlich erwie-
sen. Das Sichtbarwerden einzelner Chromomeren 
und ihrer aufgereihten Anordnung in dem viel dis-
kutierten Falle der ..Drosophila" sowie das begin-
nende Gelingen der Zuordnung zwischen einzel-
nen Genen und somatischen Strukturteilen — durch 
die Kombination von Mutationsexperiment, Ver-
erbungsversuch und cytologischer Untersuchung 
— haben hier endgültig Bahn gebrochen. Der 
Schluß auf einen „unräumlichen Werdebestim-
mer", wie D r i e s c h ihn zog, ist jedenfalls damit 
hinfällig geworden. 

Das ist von der größten Bedeutung, weil damit 
nicht bloß die besonderen Anschauungen eines 
Einzelnen getroffen sind, sondern zugleich auch 
die allgemeine Argumentationsform des Neovitalis-
mus überhaupt. Denn stets läuft diese so, daß sie 
von der Unmöglichkeit der Erklärung hochkompli-
zierter Lebensphänomene ausgeht, dann aber auf 
der sofortigen Lösung des Problems besteht, ohne 
zu bedenken, daß auf Gebieten, „auf denen die ana-
lytische Erforschung erst am Anfang steht", nicht 
so weitgehende Schlüsse gezogen werden können, 

«. wie sie dazu erforderlich wären. Der Vitalist hat 

nicht die Geduld, dem langsamen Gange der For-
schungsarbeit zu folgen, darum führt er Prinzipien 
ein, wie „Entelechie", Ganzheit oder Planmäßig-
keit, denen die teleologische Struktur an der Stirn 
geschrieben steht. Daß solche Prinzipien in Wirk-
lichkeit nichts erklären, sondern nur die unbestreit-
bar gegebene „Zweckmäßigkeit" der organischen 
Einrichtungen kurzerhand in Zwecktätigkeit um-
deuten, das freilich bemerkt man dabei gar nicht, 
weil man keine klare Vorstellung vom eigenen Ver-
fahren hat. 

Man sieht, diese Kritik H.s am Vitalismus hängt 
am Verfahren. Sie ist eine methodologische und be-
ruht auf einem sehr genauen Wissen des erfahre-
nen Forschers, was in den komplizierten Fragen 
der Biologie sich als fruchtbar erweist und was 
nicht. Sie wurzelt weiter in dem Gedanken eines 
Systems der Methoden und der Einschränkung des 
teleologischen Denkens auf die Rolle eines heuri-
stischen Prinzips. 

Das spricht sich freilich leicht aus, zumal das 
letztere ja nichts anderes als die Erneuerung eines 
alten Gedankens aus der „Kritik der Urteilskraft" 
ist. Man vergißt dabei nur zu leicht, wie wenig 
K a n t s Kritik der Teleologie in das allgemeine und 
in das wissenschaftliche Bewußtsein durchge-
drungen ist. Das Erste in diesen Überlegungen ist 
übrigens etwas viel Einfacheres; die bekannten 
und viel berufenen Arten des Vorgehens, Synthese 
und Analyse einerseits, Induktion und Deduktion 
andrerseits, sind keine selbständigen Methoden, 
unter denen man sich nach Belieben eine wählen 
und dann auf Gegenstände aller möglichen Art an-
wenden könnte. Sie gehören vielmehr eng zusam-
men, greifen ineinander und entsprechen den ver-
schiedenen Seiten oder Angriffsflächen der Gegen-
stände. Deutlich sieht H., daß aller Anfang auf bio-
logischem Gebiete ein analytischer und zugleich 
induktiver sein muß; und zwar gilt es, überall zu-
erst die vorliegenden Phänomene deskriptiv genau 
zu erfassen. Erst nachdem das geschehen ist, kann 
man zu einer richtigen Problemstellung kommen. 
Diese aber wiederum ist die unerläßliche Vorbedin-
gung fruchtbaren Eindringens der Forschung. Die 
Theorienbildung hat sich immer wieder vorschnelle 
Synthesen zuschulden kommen lassen, die sie dann 
nicht rechtfertigen konnte, mit der sie aber fast 
jedesmal den stetigen Gang der schlichten For-
schung beeinträchtigt hat. Es mag verführerisch 
sein, die Stufen dieses langsamen Prozesses zu 
überspringen und summarische Lösungen der 

! 



Grundprobleme vorwegzunehmen — und das eben 
geschieht überall, wo vorzeitig Synthesen versucht 
werden —, aber zu haltbaren Resultaten führt das 
nicht. 

Liegt nun hierin mehr eine ernste praktische 
Mahnung an die leichtfertigen und spekulativen 
Köpfe, so ist andrerseits die Lehre von der Induk-
tion bei H. ein tiefsinniger Beitrag zur Erkenntnis-
theorie der Naturwissenschaften. Denn diese sind 
alle auf Induktion angewiesen, besonders aber die 
Wissenschaften vom Organischen. H. unterschei-
det scharf zwischen generalisierender und exakter 
Induktion, begeht aber weder den Fehler, die 
erstere zu unterschätzen, noch den anderen, das 
rätselhafte deduktive Moment in der letzteren zu 
verkennen. 

Wohl bleibt alle bloß verallgemeinernde Betrach-
tung unvollständig, d.h. sie gelangt von sich aus 
nicht zu strenger Allgemeinheit, Notwendigkeit 
und Gesetzlichkeit. Aber sie bleibt deswegen kei-
neswegs immer auf bloße „Ordnungsmittel zur Re-
gistrierung der Mannigfaltigkeit" beschränkt, son-
dern „daß in den durch sie zur Darstellung ge-
brachten wissenschaftlichen Ergebnissen der Sy-
stematik und vergleichenden Morphologie trotz 
aller Mängel und Unzulänglichkeiten ein hoher 
Gehalt innerer Gesetzmäßigkeiten objektiv erfaßt 
ist, darüber sind sich wohl alle Biologen, welcher 
Richtung sie auch angehören, einig". Diese im 
Vergleichen und Zusammenfassen sich erschöp-

. fende Methode verwendet der Forscher nicht nur 
in der Morphologie und Systematik; er greift zu 
ihr ebensosehr auch beim Studium der physiologi-
schen Erscheinungen. Auch hier freilich ist die 
Leistung des Verfahrens eine zunächst bloß kenn-
zeichnende und hinweisende, aber das, worauf es 
hinweist, besteht doch in der Herausarbeitung des 
Wesentlichen, der „Wesenszüge ganzer Gruppen 
von physiologischen Vorgängen". Als ein spre-
chendes Beispiel solch einer Leistung führt H. die 
vergleichende Erforschung der Befruchtungsvor-
gänge bei Protozoen, Algen und Pilzen an. Und, so 
merkwürdig es auch scheint, in dieser Induktions-
form mehr als bloße Hinweise zu suchen, die Tat-
sache wird ihm doch ein jeder zugeben müssen, der 
die wunderbaren Wege und Umwege der Wissen-
schaft auf diesem Problemfelde verfolgt hat. 

Aber noch größere Leistungen schreibt H. der 
generalisierenden Induktion zu. Die Synthesen, zu 
denen sie führt, können unter bestimmten Umstän-
den bis zur Bildung großer Theorien reichen. Da-

für ist die Entstehung der Deszendenztheorie ein 
überzeugendes Beispiel. Zwar bleiben so gewon-
nene Theorien zunächst Hypothesen, aber das will 
wenig besagen, wenn man bedenkt, daß es Hypo-
thesen von so einleuchtender Kraft gibt, daß sie 
nur noch durch tieferes Eindringen verbessert, 
aber nicht mehr einfach abgebaut werden können. 

Darüber hinaus führt freilich die „exakte In-
duktion". Ihr Wesen ist,'obgleich sie das wichtigste 
Instrument der exakten Naturforschung überhaupt 
ist, doch die längste Zeit von den Naturforschern 
selbst verkannt worden. Denn es ist unmöglich, 
aus bloßen Tatsachen, und wenn die Reihe der 
Fälle noch so lang ist, etwas streng Allgemeines 
zu folgern. Seit G a l i l e i s Zeiten weiß man das, 
aber nur bei den Erkenntnistheoretikern hat es 
sich durchgesetzt, und nur bei ihnen finden wir 
Versuche, das andere, nicht aus der Erfahrung 
stammende Element der Induktion zu bestimmen. 
Das ist merkwürdig genug, denn nichts geht den 
Physiker, Chemiker oder Biologen näher an als 
eben dieser Punkt. Auch hier i s t M a x H a r t m a n n 
die große Ausnahme. Er verfiel nicht dem ober-
flächlichen Vorurteil des positivistischen Empiris-
mus ; er sah von Anfang an deutlich das Rätsel des 
Sprunges von einem oder wenigen Fällen auf das 
Allgemeine. Und hier war der Punkt, an dem es 
ihn am meisten zur Mitarbeit an den philosophi-
schen Problemen drängte, der Punkt, an dem er 
zuletzt selbst philosophisch schöpferisch wurde. 

Zwei Dinge sind es, die ihm hierbei gelangen. 
Das eine ist die Formulierung des apriorischen 
Elements in der Induktion und in der ganzen Er-
fahrungswissenschaft: das Vor wissen um Gesetz-
mäßigkeit oder Gleichförmigkeit überhaupt in der 
Natur. Denn dieses allein ermöglicht es, das Resul-
tat des Experimentes, das als solches doch nur dem 
einen Falle entnommen ist, als ein allgemeines zu 
verstehen. Das andere aber ist die dem Problem-
gehalt der organischen Welt gemäße Fassung des 
Kausalitätsprinzips. 

Hierüber nun wäre allein eine ganze Abhand-
lung zu schreiben. Denn nichts vielleicht im gan-
zen Bereich der Naturwissenschaften ist im heuti-
gen Problemstadium so verantwortungsvoll und 
folgenschwer wie die Entscheidung in dem gerade 
jetzt wieder entbrannten Streit um Geltung und 
Reichweite des Kausalzusammenhanges. Ist doch 
im Forschungsgebiet der Quantentheorie diese Gel-
tung für die intraatomaren Mikroprozesse zweifei-



haft geworden. Für den biologischen Forscher von 
heute also ist das Kausalitätsprinzip von zwei Sei-
ten her bedroht: vom Vitalismus in der Philosophie 
des Organischen und von der theoretischen Physik 
her. 

Nach beiden Seiten hat H. es in Schutz genom-
men, und zwar ohne seinerseits spekulative Vor-
aussetzungen zu machen, rein aus der methodolo-
gischen und kategorialen Erfahrung des biologi-
schen Forschens heraus. Den Vitalisten gegen-
über macht er in überzeugend eindrucksvoller 
Weise die Beschränkung des Zweckprinzips auf 
die Rolle eines Regulativs der Forschung geltend, 
wie sie einst K a n t herausgearbeitet hat. Das be-
deutet, daß er dem teleologischen Denken in der 
Biologie sehr wohl seine Berechtigung läßt, aber 
nur, soweit es auf Gesetzlichkeiten hinausführt, 
die von anderer Art sind. Diese Gesetzlichkeiten 
wurzeln alle ohne Ausnahme in der Kausaldeter-
mination, auch wenn sie selbst hoch kompliziert 
sind und keineswegs in dem einfachen Schema 
einer linearen Ursachenfolge aufgehen. Bei den 
spekulativen Folgerungen der Quantenmechanik 
aber weiß H. zu zeigen, daß sie keineswegs das 
Kausalverhältnis selbst treffen, sondern lediglich 

die besondere Form, in der es innerhalb der Ge-
setze der klassischen Physik auftritt. Aus Gründen 
der letzteren Art von einer Aufhebung der Kausal-
determination selbst zu sprechen, ist für den prak-
tischen Forscher ein Widersinn, den er gerade auf 
Grund seines nüchterneren Denkens zurückweisen 
muß. 

Dem philosophischen Zeitgenossen, dessen Ar-
beiten auf anderen Wegen zu Resultaten geführt 
haben, die sich mit denen M a x H a r t m a n n s eng 
berühren, will es scheinen, als wären diese an den 
Grenzen des Biologischen stehenden Errungen-
schaften des heute 70-jährigen Altmeisters der Zoo-
logie in unseren Tagen noch viel zu wenig gewür-
digt und beherzigt worden. Und so möchte er dem 
Hochverdienten anstatt aller anderweitigen Glück-
wünsche zu seinem Ehrentage dieses wünschen, 
daß er die Früchte seiner tiefbohrenden methodolo-
gischen und erkenntnistheoretischen Arbeit in ihrer 
Wirkung auf die jüngere Generation der Forscher 
noch ebenso mit eigenen Augen sehen und mit Ge-
nugtuung erfahren möge, wie er die Früchte seiner 
biologisch-fachwissenschaftlichen Arbeit bereits 
seit langem in reichem Maße erfahren hat. 

N i c o l a i H a r t m a n n , Göttingen. 

I N M E M O R I A M 

Robert Luther f 

Am 17. A p r i 11945 ist R o b e r t L u t h e r in Dres-
den bald nach einem schweren Luftangriff auf 

diese Stadt, dem auch sein behagliches Wohnhäus-
chen zum Opfer fiel, an einer Lungenentzündung 
verstorben. Die internationale photographische 
Forschung hat in ihm den Senior und einen ihrer 
erfolgreichsten Wissenschaftler verloren, der bis 
in seine letzten Tage an allen Fragen seines Ar-
beitsgebietes tätigen Anteil nahm. 

Geboren am 2. Januar 1868 in Moskau, ver-
brachte er seine Lehr- und Wanderjahre in Dor-
pat, Leningrad und Leipzig, wo er sich bei W i l -
h e l m O s t w a l d 1899 habilitierte und 1906 als 
a.o. Professor die photochemische Abteilung des 
dortigen physikalisch-chemischen Instituts über-
nahm. Im Jahre 1908 war mit Unterstützung der 
Dresdener photographischen Industrie an der dor-
tigen Technischen Hochschule ein wissenschaft-

lich-photographisches Institut errichtet worden, zu 
dessen Leitung L u t h e r ausersehen war, und an 
dem er fast vier Jahrzehnte lang mit einer großen 
Zahl von Mitarbeitern und Schülern eine unge-
wöhnlich regsame Tätigkeit auf allen Zweigen der 
Photographie, stets in engster Zusammenarbeit mit 
der Praxis, entfaltete. 

Aus L u t h e r s Leipziger Zeit stammen wichtige 
Arbeiten auf elektrochemischem Gebiet. Wir ver-
danken ihm die Konstruktion eines empfindlichen 
Kapillarelektrometers, mit dem er eine große Reihe 
von Potentialmessungen anstellte; sie sind in einer 
mit A h e g g und A u e r b a c h herausgegebenen Ab-
handlung: ..Messung elektromotorischer Kräfte 
galvanischer Ketten" zusammengestellt. Ein grund-
legendes Ergebnis dieser Arbeiten ist die als 
„Lutherseher Satz" bekannte Beziehung, die den 
Zusammenhang der SpannungswTerte von Metallen 



mehrerer Wertigkeitsstiifen aufdeckt. Mit W. Ost-
w a l d gab er das „Hand- und Hilfsbuch zur Aus-
führung physikochemischer Messungen" heraus 
und neben kinetischen Studien über gekoppelte 
Reaktionen fesselten ihn frühzeitig photochemi-
sche Probleme, von denen eine mit F o r b e s durch-
geführte Untersuchung über die photochemische 
Oxydation von Chinin durch Chromsäure genannt 
sei; B o d e n s t e i n konnte später aus diesen Beob-
achtungen ableiten, daß unter geeigneten Bedin-
gungen ein absorbiertes Energiequant eine Chinin-
molekel umsetzt. L u t h e r s Vortrag „Aufgaben der 
Photochemie" (1905) ist auch heute noch lesens-
wert. Er führt aus, daß von den 200 Billionen PS, 
die die Erde dauernd von der Sonne empfängt, nur 
wenige Milliontel von den Pflanzen photochemisch 
ausgenutzt werden, während der Rest die Erde 
(durch Ausstrahlung) wieder verläßt, ohne nütz-
liche Arbeit geleistet zu haben. Von einem Zeitalter 
der technischen Photochemie, von dem L u t h e r 
spricht, sind wir heute allerdings ebenso weit ent-
fernt wie vor 40 Jahren. 

Die in Dresden durchgeführten Arbeiten L u -
t h e r s und seiner Schule liegen in allen Teilen der 
photographischen Wissenschaft, insbesondere auf 
dem Gebiete der Theorie des latenten Bildes, der 
Farbenphotographie und der Sensitometrie. Zu den 
Arbeiten am latenten Bilde sei daran erinnert, daß 
gleichzeitig mit anderen Forschern L u t h e r die 
überaus wichtige Rolle des Schwefels für die Emp-
findlichkeit photographischer Schichten entdeckte 
(1927). 

Auf farbenphotographischem Gebiet sind L u -
t h e r s Versuche über das Silber-Farbbleich ver-
fahren besonders hervorzuheben. Mit Hilfe einer 
gekoppelten Reaktion wird durch das Silber bild-
mäßig ein Farbstoff zerstört, so daß an Stelle des 
Silberbildes ein Farbstoffbild entsteht. Auf Grund 
dieser Untersuchungen sind später von anderer 
Seite farbenphotograpliische Verfahren entwickelt 
worden. 

Im engen Zusammenhang mit diesen Arbeiten 
stehen L u t h e r s Studien über physiologische und 
psychologische Fragen, die in der als klassisch zu 
bezeichnenden Veröffentlichung „Aus dem Gebiete 
der Farbreizmetrik" zusammengefaßt sind. Unter 
anderem leitet L u t h e r ab. wie die Filter für eine 
trichrometrische Analyse beschaffen sein müssen, 
eine Forderung, die als „Luther -Bed ingung" in 
das Fachschrifttum eingegangen ist. Auf diese Ver-
öffentlichung stützt sich ferner ein wichtiges Maß-

system der Internationalen Beleuchtungskommis-
sion. 

Schon in Leipzig befaßte sich L u t h e r mit Fra-
gen der photographischen Sensitometrie. In seiner 
„Methode der gekreuzten Keile" lieferte er einen 
einfachen Weg zur Darstellung von Schwärzungs-
kurven photographischer Schichten, der die Grund-
lage zur Herstellung der G o l d b e r g s c h e n Detail-
platte bildete. Von L u t h e r s intensiver Beschäf-
tigung mit solchen Themen erhält man durch das 
1920 erschienene Buch E. G o l d b e r g s „Der Auf-
bau des photographischen Bildes" einen lebhaften 
Eindruck, denn G o l d b e r g hebt darin hervor, wie 
reiche Anregungen er „durch seinen verehrten 
Lehrer und Freund L u t h e r " erhalten hat. Später 
zeigte L u t h e r in umfangreichen theoretischen 
und praktischen Untersuchungen, die er jedoch 
nur zum geringen Teil publizierte, wie die photo-
graphische Empfindlichkeit kritisch zu kennzeich-
nen ist, Studien, die für die Entwicklung der als 
DIN-Verfahren in breiter Öffentlichkeit bekannten 
Methode zur Messung der Lichtempfindlichkeit für 
bildmäßige Aufnahmen grundlegend wurden 
(Normblatt DIN 4512). 

Kennzeichnend für die Forscherpersönlichkeit 
L u t h e r s war nicht so sehr eine imponierende 
Fülle von Publikationen, als vielmehr ein großer 
Kreis von Fachgenossen und Schülern, der in sei-
nen Vorlesungen und Colloquien stets eine Fülle 
von Anregungen empfing. Der rastlose Meister 
hatte natürlich auch selbst stets etliche Probleme 
in Arbeit und unter der Feder, aber mit zunehmen-
dem Alter hinderte ihn eine fast übersteigerte 
Selbstkritik am endgültigen Abschluß oder an der 
Herausgabe seiner wertvollen, bis ins letzte aus-
gefeilten Untersuchungen. 

So finden wir L u t h e r s Lebenswerk zum er-
heblichen Teil in dem großen Schüler-, Mitarbeiter-
und Freundeskreise wieder, der ihn während der 
verflossenen vier Jahrzehnte umgeben und be-
gleitet hat. Wenn die Deutsche Gesellschaft für 
Photographische Forschung, deren Vorsitzender 
er zu wiederholten Malen war, ihre Tagungen ab-
hielt, dann konnte man es so recht erkennen, wie 
der Senior der Gesellschaft mit dem gesamten 
Fachgebiet und seinen Vertretern im In- und im 
Auslande sachlich und personell auf das engste 
verwachsen war. 

Der Krieg hat uns unseren R o b e r t L u t h e r 
entrissen, noch in letzter Stunde. An seinem Grabe 
standen nur zwei Freunde, sein Schüler und Nach-



folger H e l m u t F r i e s e r und sein nächster Dres-
dener Fachgenosse H e r m a n n J o a c h i m , der in-
zwischen auch verstorben ist. Die Geschütze don-
nerten vor den Toren der Stadt und die Sirenen 
kündigten den nächsten Luftangriff an — keine 
Symbole für den aus dieser düster verfinsterten 
Welt scheidenden friedfertigen Gelehrten und für 

seine liebevoll sorgende treue Lebensgefährtin, die 
ihm bald darauf gefolgt ist. R o b e r t L u t h e r wird 
in unserem Gedächtnis vielmehr fortleben als der 
Künder der Lehre des Lichtes und seiner vielfäl-
tigen Wirkungen, zu deren Entdeckung und Deu-
tung er so reiche Beiträge geliefert hat. 

J o h n E g g e r t . 

B U C H B E S P R E C H U N G E N 

Darstellung von Hormonpräparaten ( a u ß e r den 
S e x u a l h o r m o n p r ä p a r a t e n ) . V i t a m i n e und H o r -
m o n e und ihre t e c h n i s c h e D a r s t e l l u n g , 3. T e i l . 
V o n Dr . phil . liabil. E r i c h V i n c k e. 2. A u f l a g e , 
V e r l a g S. H i r z e l , L e i p z i g 1945. 

D e r dr i t te T e i l der R e i h e „ V i t a m i n e und H o r m o n e 
und ihre technische D a r s t e l l u n g " ist mit vor l i egendem 
Band in 2. A u f l a g e ersch ienen (1. T e i l „ E r g e b n i s s e der 
V i tamin- und H o r m o n f o r s c h u n g " , 3. A u f l . in V o r b e r e i -
tung ; 2. Te i l „ D a r s t e l l u n g v o n V i t a m i n p r ä p a r a t e n " , 
2. A u f l . in V o r b e r e i t u n g ; 4. Te i l „ D a r s t e l l u n g v o n Se-
x u a l h o r m o n p r ä p a r a t e n " in V o r b e r e i t u n g ) . W i e alle 
Bände dieser ausgeze i chneten Z u s a m m e n f a s s u n g e n ist 
auch dieser in vorb i ld l i cher , k n a p p e r F o r m durchge -
führt und gibt e ine Übers i cht über al les W i c h t i g e auf 
dem Gebiet der H o r m o n p r ä p a r a t e . I n jedem Kapitel 
w e r d e n Chemie , N a c h w e i s und W e r t b e s t i m m u n g , D a r -
stel lung mit Arbe i t svors chr i f t en , Hande l spräparate be-
sprochen. D i e in der 1. A u f l a g e a u f g e n o m m e n e n Kapite l 
über Biot in und den A n t i p e r n i c i o s a f a k t o r werden in der 
2. A u f l a g e nicht mehr ge führt , da diese beiden Stoffe 
heute eher als V i tamine angesehen werden . D i e Lite-
ratur ist bis Mitte Mai 1943 vo l ls tändig , b i s E n d e 1943 so 
weit als m ö g l i c h berücks icht igt , w o b e i v o r al lem auch 
die Patentliteratur mit a u f g e f ü h r t ist. D i e Benutzung 
des B u c h e s w i r d dadurch wesent l i ch erleichtert, daß die 
Literatur nicht mehr am S c h l u ß e ines j eden Kapite ls , 
s ondern auf jeder Seite mit dem z u g e h ö r i g e n Zitat an-
ge führt ist. Jedem, der s i ch w i s s e n s c h a f t l i c h oder indu-
striell mit H o r m o n e n beschäft igt , k a n n das B u c h sehr 
e m p f o h l e n werden. E s ist zu w ü n s c h e n , daß auch der 
4. Te i l und die be iden anderen der Re ihe in neuer A u f -
lage bald ersche inen werden . J. S c h m i d t - T h o m e . 

Theoretische Grundfragen der Physiologie. V o n D r . 
E r w i n B ü n n i n g . V e r l a g v o n Gus tav F ischer , 
Jena 1945. P r e i s geb. 5 R M . 

A u f e inem D i n n e r der R o y a l Soc ie ty sol l ten einmal 
a l le a u s l ä n d i s c h e n G ä s t e der R e i h e nach e inen S c h e r z 
e rzäh len . E i n G a s t aus K o p e n h a g e n m a c h t e den A n -
f a n g : W e n n s ich j e m a n d mi t e i n e m g r o ß e n G e b i e t 
beschäf t ige , kenne er es natür l i ch nicht so g e n a u wie 
ein k l e i n e r e s — je g r ö ß e r das G e b i e t , u m s o w e n i g e r — , 
u n d so sei s c h l i e ß l i c h der w a h r e U n i v e r s a l i s t der Mann, 
der nichts w e i ß ü b e r „Alles". U m g e k e h r t , j e enger das 
Wissensgeb ie t sei u s w . ; und so sei der ideale Spezial ist 

der Ge lehr te , der alles w e i ß über ein „Nichts". D a s L ä -
cheln dieser S c h n u r r e ist ein w e n i g m e l a n c h o l i s c h ; 
scheint sie doch auf ein echtes D i l e m m a h i n z u w e i s e n : 
Universa ler Dilettantismus oder gediegenes , aber eng-
st irniges Fachgelehrtentum. 

D a s v o r l i e g e n d e B u c h ist da t rös t l i ch , denn es z e i g t , 
daß man von gediegenem F a c h w i s s e n aus z u j enem gei -
stigen Band kommen kann, das die W e l t im Innersten 
zusammenhält , auch w e n n man das, w a s zusammen-
gehalten wird , nicht in al len Einzelheiten der Spezial -
gebiete kennt. F ü r so l che A u s w e r t u n g sind a l lerd ings 
gerade die Fachkenntn isse des V e r f a s s e r s besonders ge-
eignet, denn vom Le ib -See le -Prob lem bis z u den makro-
skopischen A u s w i r k u n g e n der H e i s e n b e r g sehen U n -
bestimmtheitsrelation (die ja gerade f ü r Lebensersche i -
nungen behauptet w e r d e n ) finden die bedeutendsten er-
kenntnistheoret ischen P r o b l e m e in der B i o l o g i e die 
G r u n d l a g e n ihrer D i s k u s s i o n . 

Im 1. Te i l (Die P h y s i o l o g i e als se lbständiger Te i l der 
B i o l o g i e ) w i rd das L e i b - S e e l e - P r o b l e m im Abschni t t 
„ P h y s i o l o g i e und P s y c h o l o g i e " erörtert ; in den f o lgen -
den Abschnit ten w i r d die P h y s i o l o g i e als K a u s a l w i s s e n -
schaft gegenüber m o r p h o l o g i s c h e r W e s e n s s c h a u und 
te leo logischer Betrachtung abgegrenzt und gewürdigt . 

Im 2. Te i l (Die p h y s i s c h e Sonderste l lung der Organ is -
men) w i r d gezeigt, w iewe i t man mit diesen Methoden 
kausalen, finalen D e n k e n s , der W e s e n s s c h a u usw . in der 
P h y s i o l o g i e kommt. H i e r f ü r w i r d diskutiert : D ie D u r c h -
f ü h r u n g „ u n w a h r s c h e i n l i c h e r " V o r g ä n g e , die relative 
Unabhäng igke i t von der Umwel t , die F r a g e sogenannter 
führender Zentren wie Gene , Organ isa toren usw. , die 
Zweckmäßigke i t . D iese D i s k u s s i o n führt dann am Sch luß 
dieses Te i les ( D a s G a n z e und die T e i l e ) zur kr i t ischen 
E r ö r t e r u n g des Ganzhei ts - und Gestal tproblems. 

Im 3. Te i l (D ie p h y s i o l o g i s c h e A n a l y s e ) w e r d e n 
schl ießl ich aus den m e t h o d o l o g i s c h e n Einze lunter -
s u c h u n g e n des 2. Te i l es die systemat ischen F o l g e r u n g e n 
über Le i s tung und L e i s t u n g s g r e n z e n des kausalanalyt i -
schen V e r f a h r e n s gezogen . 

D i e D u r c h a r b e i t u n g dieses re ichen P r o g r a m m s er fo lgt 
v ie l fach mit den Methoden des transzendentalen Ideal is -
mus und eigentlich fast immer v o n se inem Standpunkt 
aus. A l s Kant ianer scheidet der V e r f a s s e r die innere E r -
fahrung , Wi l l ensentsch lüsse , Tr i ebe , Vors te l lungen . 
A f fekte als Gegenstand p s y c h o l o g i s c h e r Erkenntn is v o n 
der äußeren — s innl i chen ! — E r f a h r u n g als Gegenstand 
phys ika l i s cher Erkenntnis . Ob diesen beiden Arten der 






